
Nr. 57 - Februar 2009

Redaktion:
Josef Benning und Johannes Beering

Termin vormerken!

Winterswijkse
Fietsdagen
Zum grenzenlosen Fahrradspaß
laden die „Winterswijkse Fietsda-
gen“ vom 2. bis 5. Juli ein. Wie in
den vergangenen Jahren ist das
Heimathaus wieder Etappenziel
dieser beliebten Radtouren. Am
Sonntag, 5. Juli werden rund
2000 Teilnehmer in Weseke er-
wartet. An diesem Tag werden
auch Touren über 40 oder 60 km
ab Weseker Heimathaus ange-
boten. Sie führen durch das
Grenzgebiet und die wunder-
schöne Landschaft rund um Win-
terswijk. Start ist von 10 bis 12
Uhr. Unterwegs gibt es viele Akti-
vitäten, Musik und Besichtigun-
gen. Weitere Infos im beiliegen-
den Prospekt.

Museschoppe wieder aufgebaut
Nachdem bereits im vergangenen
Frühjahr eine weitere Schirmscheu-
ne im Quellengrundpark fertigge-
stellt wurde, ist nun auch die soge-
nannte Museschoppe, die in Maria
Veen abgetragen wurde, wieder auf-
gebaut.

Museschoppe heißt ins Hochdeut-
sche übersetzt „Mäuseschuppen“
und sie erhielt ihren Namen von der
besonderen Bauweise, die ein Ein-
dringen von Mäusen in die Scheune
unmöglich macht.
Das Fundament besteht nämlich
aus pyramidenförmigen Sandstei-
nen, auf die wiederum Sandstein-
platten gelegt werden (siehe kleines
Foto). Auf diesen Platten lagern
dann die Ringbalken aus Eichen-
holz, die das Grundgerüst für die
Scheune bilden.
Die Museschoppe diente in früheren
Zeiten hauptsächlich zur Lagerung
von Getreidegarben, die bis zum
Dreschen vor den gefräßigen Na-
gern geschützt werden mussten.
In der „Museschoppe“ werden künf-
tig historische Gerätschaften ausge-
stellt, die mit der Aussaat und der
Ernte des Korns zusammenhängen.

Mitgliederversammlung des Weseker Heimatvereins
Zur diesjährigen Jahreshauptver-
sammlung sind alle Mitglieder am
Freitag, 27. März, um 19.30 Uhr

ins Heimathaus eingeladen. Auf
der Tagesordnung steht unter an-
derem die Wahl des Vorstandes.



Als der Eisvogel 1973 zum ersten
Mal Vogel des Jahres war, waren
seine Bestände und Brutplätze
wegen wasserbaulicher Maßnah-
men, wachsender Wasserver-
schmutzung sowie Störungen durch
Erholungssuchende stark zurück-
gegangen. Durch wirkungsvolle Ab-
wasserreinigung hat sich die Qua-
lität unserer Gewässer inzwischen
erheblich verbessert. Auch die EU-
Wasserrahmenrichtlinie setzte neue
Impulse für den Gewässerschutz.
Der Abwärtstrend des Eisvogels
konnte so zwar gestoppt werden, je-
doch hat sich der Bestand lediglich
auf einem niedrigen Niveau stabili-
siert.
Heute gibt es in ganz Deutschland
etwa 5.600 bis 8.000 Brutpaare.
Auch im Quellengrundpark ist der
Eisvogel in den vergangenen Jah-
ren mehrfach gesichtet worden.
Doch ist der Eisvogel nirgends häu-
fig anzutreffen. Denn wo Bäche und
Flüsse in ein Korsett aus Stein und
Beton gezwängt worden sind und

Stauwehre wandernden Fischarten
den Weg versperren, findet der Eis-
vogel weder genügend Nahrung
noch ausreichend Brutmöglichkei-
ten. Woher der Name des etwa
spatzengroßen Eisvogels (Alcedo
atthis) stammt, ist strittig. Manche
Deutungen leiten den Namen vom
althochdeutschen „eisan“ für „schil-

lern“ oder „glänzen“ ab. Die Be-
zeichnung „Schillervogel“ passt
zum flirrenden Farbenspiel, das der
Eisvogel im Sitzen und im Flug bie-
tet. Andere Autoren interpretieren
den Eisvogel als „Eisenvogel“ und
vermuten einen Bezug auf das
stahlblaue Rücken- oder das rostfar-
bene Bauchgefieder.

Der Eisvogel - Vogel des Jahres 2009
Auch im Quellengrundpark wurde er schon mehrfach gesichtet

Foto: M. Delpho/NABU

Seit jeher hat der Weseker Heimat-
verein, um die vielfältigen Vorhaben
bewältigen zu können, stets spar-
sam haushalten müssen.
Es ist unglaublich und fast unvor-
stellbar, wie verantwortliche Vor-
stands-Chefs im internationalen Ka-
pitalmarkt mit dem Geld anderer An-
leger spekulieren und die Anleger
letztendlich dafür gerade stehen
müssen.
Das dollste an dieser Misere ist, was
ein Normalverbraucher nicht ver-
steht und man ihm auch nicht erklä-
ren kann, dass dann noch Vor-
standsvorsitzende mit Millionenbe-
trägen als Erfolgshonorar bedacht
werden, obwohl sie tausende von
Arbeitsplätzen vernichten.
Diese momentane Finanzkrise, wie
wir sie zur Zeit weltweit erleben, wird
wie am schwarzen Freitag 1929,
dem Börsenkrach in New York, die
ganze Weltwirtschaft erschüttern.
und das mit einem Ausmaß, was

heute noch nicht einmal vorherseh-
bar ist. Finanzielle Probleme hat es
seit jeher gegeben. Die Frage ist im-
mer, wie man damit umgeht. Ein Bei-
spiel hierfür ist die königliche Spar-
samkeit Friedrichs des Großen
(1712 - 1786).
Im letzten Jahr seines Lebens for-
derte er seine höheren Beamten auf,
Vorschläge zur Erzielung größerer
Ersparnisse zu machen. Daraufhin
schlug einer der Herren vor, die Ein-
nahmen durch Gehaltsabzüge bei
den Unterbeamten zu vergrößern.
Da schrieb der König seinem Bera-
ter zurück: „Ich danke dem Gehei-
men Rat von Taubenheim für Seine
guten Gesinnungen und ökonomi-
schen Rat. Ich finde aber solchen
recht schwierig auszuführen, da die
armen Leute jener Klasse ohnehin
schon kümmerlich leben müssen,
da die Lebensmittel und alles jetzt
so teuer ist. Indessen will ich doch
Seinen Plan und die darin liegende

gute Gesinnung annehmen und Sei-
nen Vorschlag zuvörderst an Ihm
selbst zur Ausführung bringen und
Ihm jährlich tausend Taler mit dem
Vorbehalte an dem Traktament ab-
ziehen, dass Er sich übers Jahr wie-
der melden und mir berichten kann,
ob dieser Etat Seinen eigenen häus-
lichen Einrichtungen vorteilhaft oder
schädlich sei. Im ersten Falle will ich
Ihm so von Seinem so großen als
unverdienten Gehalte von viertau-
send Talern auf die Hälfte herunter-
setzen und bei seiner Beruhigung
Seine ökonomische Gesinnung lo-
ben und auf die anderen, die sich
deshalb melden werden, diese Ver-
fügung ebenfalls in Anwendung
bringen.“

Leider starb der König zu früh, so
dass es dem Geheimen Rat von Tau-
benheim nicht möglich war, der Wei-
sung nachzukommen.

Josef Benning

Königliche Sparsamkeit...



Die Hofstelle Benning (im
Brink) und ihre Bewohner

Die etwa 1 km östlich des Dorfes
Weseke gelegene Hofstelle Benning
gehört zweifellos zu den ältesten
Siedlungen der Bauerschaft Wese-
ke. Es ist noch heute eine Einzelhof-
siedlung von typisch altsächsisch-
westfälischem Charakter.

So richtig die Betrachtung des Rö-
mers „Tacitus“ über die deutsche
Einzelhofsiedlung an sich war, aber
wie zweckentsprechend gerade die-
se Art der Siedlung für den Wirt-
schaftsbetrieb des westfälischen
Landmannes und Viehzüchters war,
hat er nicht erkannt, wie im alten
Niedersachsenhaus die Herdstelle
den Mittelpunkt bildete, von wo aus
die Hausfrau den ganzen Betrieb im
Hause übersehen und leiten konnte,
so musste auch die Wohnstätte des
westfälischen Landmannes so gele-
gen sein, dass von ihr aus ein mög-
lichst ausgedehnter Überblick über
das ganze Besitztum und die ge-
samte Wirtschaft möglich war. So
liegt das Erbe Benning, wie die
meisten alten Bauernhöfe des Kirch-
spiels Weseke, sowohl an die ehe-
malige gemeinschaftliche Mark an-
gelehnt, die in früherer Zeit für die
Viehzucht von der größten Bedeu-

tung war, wie an dem Weseker
Esch, der in der Hauptsache dem
Ackerbau diente.

Die Hofstätte bildete von jeher mit
den Wirtschaftsgebäuden und den
ringsum liegenden Hofgründen, ein
in sich geschlossenes, selbstständi-
ges Ganzes. Von den jeweiligen In-
habern, ob sie nun Pächter oder Be-
sitzer waren, wurde der Hof auch
seit den ältesten Zeiten als ein un-
teilbares Ganzes betrachtet. Der Hof
war es, nachdem sich das darauf
wohnende Geschlecht nannte.
Wenn durch Einheiratung oder auf
andere Weise ein Wechsel der auf-
wohnenden Familie stattfand, nahm
der nun eintretende Inhaber bald
den Namen des Hofes an, nachdem
er diesen Anfang mit dem
Zwischenwort „genannt“ seinem ei-
genen Familiennamen hinzugefügt
hatte. Durch diese altehrwürdige
Sitte erkennt man den Hof als das
Wesentliche an; man sieht in ihm
weniger den Privatbesitz eines Ein-
zelnen, sondern ein unantastbares,
wohlbehütetes Gut der Familie, im
besonderen Sinne das „Erbe“. So
hat sich auch der uralte Name des
früheren Hofes Benning durch alle
Generationen darauf wohnenden
Familien erhalten.

Die Nachrichten, welche über das

Erbe Benning erhalten sind, reichen
bis in das 13. Jahrhundert zurück.

Schon damals war es ein Lehngut
des Stiftes (Bistums) Münster. Wie
es in dieses Abhängigkeitsverhält-
nis gekommen ist, steht nicht fest.
Es gibt dafür, wie bei den anderen
Weseker Höfen, drei Möglichkeiten:

Vielleicht gehörte das Erbe Benning
zu den Gütern, die in altsächsischer
Zeit einem sächsischen Edeling zu
eigen waren, aber nach der Erobe-
rung des Sachsenlandes durch Karl
den Großen /768 - 814) von diesem
in Beschlag genommen und dem
von ihm um 800 gegründeten Bis-
tum Münster zugewiesen wurden.

Das Erbe Benning kann aber auch
durch Schenkung eines Adeligen
des Landes, in dessen freiem Besitz
es sich befand, aus religiösen Grün-
den an das Stift Münster gekommen
sein.

Eine dritte Möglichkeit wäre, dass
auf dem Erbe Benning ursprünglich
der von dem Grafen zu erhebende
Heermalter oder Heerschilling laste-
te, eine Abgabe, welche die kleine-
ren Höfe anstatt der persönlichen
Heeresfolge gemäß einer Verord-
nung Karls des Großen zu leisten
hatten.

Die Grafen waren anfangs Beamte
des Reiches. Als später die Grafen-
würde erblich, die Grafenrechte erb-
liche Rechte der Grafenfamilien wur-
den, behandelten die Grafen diese
Heerbannabgabe als eine ihnen zu-
stehende Steuer; sie verfügten über
den Ertrag dieser Abgabe für sich
und ihre Familien; und schließlich
leiteten sie aus dem Anspruch auf
die Steuer ein Obereigentumsrecht
her.

Mit diesem „egendom“ an den Gü-
tern der Bauern schalteten die Gra-
fen wie mit ihrem eigenen Hausgu-
te; sie verkauften; verliehen oder
verschenkten diesen „egendom“
auch. Die Bauern wurden dadurch
ihres freien Verfügungsrechtes über
ihr Erbe beraubt; sie wurden selbst
Eigenhörige oder Erbpächter ihrer
Güter.

Josef Benning (wird fortgesetzt)

Höfe in Weseke (Fortsetzung)

Der Hof Benning; Gemälde aus dem Jahre 1938.



Man unterscheidet bei der Mistel
(Viscum album) drei Unterarten:
Laubholz-Mistel, Kiefern-Mistel und
Tannen-Mistel.

Die Mistel hat seit jeher schon im-
mer eine wichtige Rolle in der My-
thologie gespielt: So soll Äneas der
Trojane, mit einem Mistelzweig das
Tor zur Unterwelt geöffnet haben.
Bei den Germanen tötete der Win-
tergott Hördor den Sommergott Bul-
dar mit einer Mistellanze. Im Mittelal-
ter war die Mistel eine sehr ge-
schätzte Heilpflanze, die von Hilde-
gard von Bingen verwendet wurde.

Für den griechischen Arzt Hippokra-
tes war die Mistel 400 vor Christus
eine wichtige Arzneipflanze, der
griechische Philosoph und Naturfor-
scher Theophrast kannte sie be-
reits; „Omnia sanatem“ - die Alles-
heilende - nannte der römische
Schriftsteller Plinius kurz nach
Christi Geburt die immergrüne,
halbschmarotzende Pflanze, die bü-
schelweise - Vogelnestern ver-
gleichbar - zwischen dem Baumge-
äst wächst. Besonders dann, wenn
im Winter das Laub von den Bäu-
men gefallen ist, werden die leder-
blättrigen Mistelkugeln auf ihren
Wirtspflanzen für jedermann deut-
lich sichtbar.

Den Sommer über bleiben sie im
dichten Blattwerk weitgehend ver-
borgen. Dieses geheimnisvolle Ver-
steckspiel in den Baumkronen war
immer ein Grund dafür, dass Misteln
im Volksglauben überall in Süd-
deutschland seit Urzeiten eine recht
geheimnisumwitterte Rolle spielten.

Die beliebten Comics von Asterix
dem Gallier erinnerten daran, dass
Misteln über besondere, geheimnis-
volle Kräfte verfügen sollen.

Mistel als Heilmittel und
Vogelnahrung

Der berühmte Pfarrer Sebastian
Kneipp empfahl in Bad Wörishofen
im 19. Jahrhundert nachdrücklich
die Mistel in Form von Tee, Saft,
Extrakt oder Pillen gegen hohen
Blutdruck wegen ihres Gehalts an

eiweißähnlichen Lektinen. Als Blut-
drucksenker wandte der französi-
sche Arzt Gaulthier die Mistel gezielt
seit 1907 an; der Anthroposoph Ru-
dolf Steiner sah in ihr sogar ein
Mittel zur Tumorbekämpfung. Abge-
sehen von der Volksmedizin, die
das ewige Grün der Pflanze als un-
ermüdlichen Lebenskraftspender
deutete und Mistelextrakte bei Ge-
lenkentzündungen und Arterioskle-
rose sowie als Pflasterklebstoff
schätzte, basiert manche Arznei ge-
gen Verkalkung oder Schwindelan-
fälle auch in unserer Zeit noch auf
den Wirkstoffen dieser merkwürdi-
gen Pflanze.

Sie ist nie am Boden zu finden, son-
dern senkt ihre Wurzeln immer
durch die Rinde der Bäume zapfen-
artig ins Holz, um Wasser und
gleichzeitig Mineralstoffe zu tanken,

ohne den „Wirt“ erkennbar zu schä-
digen. Baumreihen, vorzugsweise
an Flüssen, werden nicht ohne
Grund besonders häufig von Mis-
teln besiedelt.

Ein kurzer Ausflug in die Botanik
macht deutlich, weshalb die Mistel
seit Urzeiten von Geheimnissen um-
geben war und als Geschöpf der
Geisterwelt galt. Fast immer wächst
sie schier unerreichbar hoch droben
in den höchsten Baumwipfeln; und
das in erster Linie deshalb, weil sie
zur Photosynthese genügend Son-
ne tanken muss. Sie besitzt in ihren
immergrünen, festen, störrischen,
nie alternden Blättern in ausreichen-
der Menge das dazu benötigte
Chlorophyll, ist aber auf ständige
Wasserzufuhr in ihrem Lebensraum
angewiesen.

Die Mistel: Überlebenskünstler, Donnerkugel
und Freundschaftssignal



Entgegen den Gesetzen der
Schwerkraft!

In jedem Jahr keimen aus einer
Knospe zwischen den gegenstän-
dig angeordneten Blättern zwei
neue Blatttriebe mit zwei zukünfti-
gen Blättern, die - entgegen den
Gesetzen der Schwerkraft und des
Lichts beim üblichen Pflanzen-
wachstum - nach allen Richtungen
streben und so dazu führen, dass
die Nest- oder Kugelform des Halb-
schmarotzers erhalten bleibt. Halb-
schmarotzer genannt deshalb, weil
die Mistel als Aufsitzer auf den
Wirtspflanzen bis auf die erforderli-
che Wassertankstelle selbst lebens-
fähig ist. Die Anzahl der Knoten an
den Sprosselementen lässt übri-
gens auf das Alter der „Dornenku-
geln“ schließen. Schon lange bevor
die Laubbäume im Frühjahr wieder
neue Blätter bilden, haben die zwei-
häusigen Misteln - männliche und
weibliche Mistelpflanzen wachsen
getrennt in den Bäumen - unschein-
bare Blüten gebildet, die durch den
Wind oder von den ersten nah-
rungssuchenden Insekten bestäubt
werden.

Vor dem Jahresende bildet die Mis-
tel weiße Schneebeeren, die eine
willkommene, geschätzte Nahrung
für Meisen, Drosseln, Amseln, Stare
Elstern oder auch den Fichtenkreuz-
schnabel darstellen. Die klebrigen
Samen der Beeren - umhüllt vom
sogenannten Viscautschin, aus
dem man früher Leim herstellte -
werden von den Vögeln entweder
auf anderen Bäumen wieder unver-
daut ausgeschieden oder bleiben
von vornherein beim Wetzen des
Schnabels gleich in den Astgabeln
hängen, wo sie rasch keimen und
den Grundstock für neue „Hexenbe-
sen“ bilden.

Zum Überleben gerüstet.

Sichtbare „Nester“ brauchen 20
Jahre Wachstumszeit, und erst 25
Jahre ungestörten Daseins im
Baum lässt einen großen Ball ent-
stehen. Jeder zähe Keimling besitzt
schon genügend Blattgrün und
Nährstoffe in den Zellen, um in den
kommenden Wochen auf der Wirts-
pflanze mittels einer kleinen Saug-
scheibe zu überleben und nach und

nach seine Senker durch die Rinde
ins Astholz zu schicken. Abge-
sonderte Enzyme erweichen die
Baumrinde und bereiten den Mistel-
würzelchen den Weg zur Wasser-
quelle.

Einmal durch starken Sturm ge-
schädigt, vom Baumast gefegt oder
von Menschenhand abgeschnitten,
treibt die immergrüne Heilpflanze
nie wieder aus. Der steigende Be-
darf an Misteln als Kranzschmuck
für Grabgebinde oder Dekorations-
zwecke in der Weihnachtszeit hat
dazu beigetragen, die Mistel in ganz
Deutschland seltener werden zu las-
sen und sie örtlich unter Natur-
schutz zu stellen.

Donnerkugeln im Volksglauben.

Nicht nur ihr ungewöhnliches Da-
sein in luftiger Höhe gab schon zu
Urzeiten Anlass für allerlei Spukge-
schichten und geheimnisvolles
Brauchtum. Misteln wachsen gleich-
sam zwischen Himmel und Erde,
und in Baumkronen sollten sowohl
Götter als auch Kobolde ihren Sitz
haben. Den Druidenpriestern der
Kelten war diese Pflanze heilig.

Man glaubte, Misteln seien vom
Mond gefallen oder von den Göttern
in die Bäume gesetzt worden. Nur
mit einer goldenen Sichel am 6. Tag
nach Neumond aus den Eichenäs-
ten geschnitten, aber nie den Erd-
boden berührend, wurde Mistelge-
äst den Göttern auf weißen Tüchern
als Opfergaben und Zauberrute für
den Weg in die Unterwelt darge-
bracht. Bekannt ist aus der nordi-
schen Saga die Tötung Balders
durch den Wurf eines Mistelzwei-
ges.

„Donnerbesen“ - dem griechischen
Gott Donar geweiht, dessen Name
„Gutheil“ darauf hindeutet, dass er
seine Macht im Donner offenbarte,
was die wirksamen Kräfte angeht -,
„Alpranken, Affolter, Marentacken,
Kreuzholz oder Hexenbesen“ wurde
die Mistel je nach Landschaft und
Glauben genannt. Hexenbesen hie-
ßen sie deshalb, weil ihre Triebe
förmlich „um die Ecke“ wachsen
und eine Hexentreppe zum Ab-
sprung in die Lüfte bilden. Ein aus
dem Halbschmarotzer geschnitztes
Kreuz sollte im Volksglauben gegen

den „bösen Blick“ helfen.

In Bocks altem „Kräuterbuch“ von
1551 wird beispielsweise empfoh-
len, kleinen Kindern Misteln um den
Hals zu hängen, „damit ihnen kein
Gespenst schade“. Noch um 1800
brachte man Mistelkugeln als Mittel
gegen Behexung nicht nur auf dem
Land in Häusern, Ställen und
Scheunen an. Mistelzweige im
Schlafzimmer sollten den Wunsch
nach Kindern erfüllen helfen.

Misteln als Freundschaftssignale.

Abgesehen vom alten Brauch, mit
der Mistel den germanischen Gewit-
tergott gütig zu stimmen, bestand
auch eine Verbindung damit zum
nordischen Gott Thor: Misteln auf
dem Dach galten als Blitzableiter:
Eisenbahnen im 19. Jahrhundert
führten nicht selten Mistelzweige
„gegen das Entgleisen“ auf der Lok
mit.

Die von England aus verbreitete Sit-
te, „mistletoe“ zu Weihnachten über
den Türpfosten zu hängen, unter
dem sich dann Verliebte küssen
dürfen, stellt eine späte Huldigung
der Liebesgöttin dar, die mythische
Kräfte wieder lebendig werden lässt.
Die immer stärker sich verbreitende
Sitte, zu den christlichen Feiertagen
am Jahresende Mistelzweige im
Haus oder an Türen aufzuhängen,
sie mit anderem Grün zu Gestecken
zu kombinieren, ist vielerorts schon
sehr alt und wohl von den Römern
„über den Limes“ geschickt wor-
den. Schutz und Segen soll der
Schmuck aus „Hexenbesen“ für
Mensch, Tier, Haus und Hof bringen
und den Winterdämonen den Ga-
raus bereiten. Im übrigen gelten
Misteln grundsätzlich als Friedens-
stifter: ein Zweiglein dem unfreund-
lichen Nachbarn überreicht, mag
zur Versöhnung beitragen; ein Bü-
schel dem neuen Bewohner ge-
bracht, gilt als Angebot der Freund-
schaft. Zur Wintersonnenwende im
Dezember bei Mondschein frisch
gepflückte Mistelzweige symbolisie-
ren die Beständigkeit der Natur und
sind zugleich Sinnbild des bestimmt
wieder bevorstehenden Frühlings,
auch wenn der Winter das Land erst
einmal noch fest im kalten Griff ha-
ben mag.

Josef Benning



Beet 10

Um 800 - Die Heilkunde des frü-
hen Mittelalters

Nach dem Zusammenbruch des an-
tiken römischen Reiches entsteht in
Europa ein kulturelles Vakuum.
Dem politischen Chaos am Mittel-
meer,der Zerstörung der zivilisatori-
schen Errungenschaften des Alter-
tums hat das sich ausbreitende
Christentum kulturell zunächst we-
nig entgegenzusetzen. Der Aufbau
eines, für die Nachwelt notabelen,
eigenständig mitteleuropäischen
Kulturerbes beginnt frühestens mit
Karl dem Großen. Die sieben freien
Künste bestimmen den Lehrkanon
der karolingischen Domschulen.Die
Medizin als Lehrfach fehlte! Um 800
begann sich in Mitteleuropa lang-
sam die Klostermedizin zu entwi-
ckeln. Der Abt Wahlahfried Strabo
schuf um 825 das unter dem Namen
„Hortulus“ bekannte Lehrgedicht
„Liber de cultura hortorum“ über
den Kräutergarten des Inselklosters
Reichenau im Bodensee. Dieses
Gedicht zählt zu den ältesten gar-
tenhistorischen Quellen im deut-
schen Sprachraum.

In Kleinasien und Nordafrika aber
gibt es in dieser Zeit die kulturelle
Blüte der arabischen Welt. Um 830
gründet Kalif Mahmun in Bagdad
das „Haus der Weisheit“. Überset-
zer arbeiten hier das Wissen der an-
tiken Welt auf, das die Araber in By-
zanz, Alexandria und Rom adaptier-
ten. Hunderte von Schriften des Ga-

len, des Hippokrates und des Dios-
kurides werden hier (siehe auch
Beete 5, 8 und 9) ins Arabische
übersetzt. Daraus formt sich die
„Summaria Alexandriorum“, die in
den medizinischen Zentren in Bag-
dad, Damaskus und Kairo sowie in
den Krankenhäusern anderer Groß-
städte gelesen wird. Beim Marktauf-
seher oder bei Stadtjuristen mus-
sten die Ärzte den hippokratischen
Eid ablegen, bevor sie auf dem
Markt oder in den Straßen oder in
Häusern ihre Praxen eröffnen durf-
ten.

Die Araber entwickelten die Er-
kenntnisse der antiken Anatomie
und die Operationstechniken der
Antike entscheidend weiter. Sie eta-
blierten z. B. eine eigenständige Au-
genheilkunde und konnten um 1000
den Star des Auges mit einer Hohl-
nadel absaugen. Auch neue Techni-
ken der Pharmazie verdanken wir
den Arabern. Sie haben die Destilla-
tion erfunden, das Filtrieren und
Evaporieren. Mit Gold- oder Silber-
staub überzogene Tabletten und mit
Zucker haltbar gemachte Arzneien
erregten in Europa damals großes
Aufsehen.

Die Blütezeit der wissenschaftlichen
arabischen Medizin endete mit dem
Aufkommen der Prophetenmedizin
im 12 Jh., die sich ausschließlich auf
den Koran berief. Nichtislamische
Quellen, wie die aus dem antiken
Griechenland, lehnte der Islam strikt
ab. Die Araber nutzten bereits früh
das Gummiharz des Myrrhenbau-
mes (Commiphora molmol) als des-
infizierendes und zusammenziehen-
des Mittel zur Wund- und Zahn-
fleischbehandlung. Die Myrrhentink-
tur ist noch heute in jeder Apotheke
erhältlich.

Die Sennespflanze (Cassia senna)
stammt aus Nordafrika und wurde
von arabischen Ärzten unter ande-
rem als Abführmittel genutzt.

Die deutsche Schwertlilie (Iris ger-
manica)ist eine der 24 Heilkräuter,

die um 800 in Reichenau angebaut
wurde. Die sog. Veilchenwurzel wur-
de bis in das letzte Jahrhundert
Säuglingen zu kauen gegeben, um
das Zahnen zu erleichtern.

Typische mediterrane Pflanzen wie
Thymian (Thymus vulgaris), Ros-
marin (Rosmarinus offi cinalis), Sal-
bei (Salvia offi cinalis) brachte Wa-
lahfried Strabo aus Italien und Süd-
frankreich nach Reichenau mit. Von
hier aus begannen sie ihren Sieges-
zug durch die mittelalterlichen Klos-
tergärten. Heute sind sie selbstver
ständlicher Bestandteil unseres
mitteleuropäischen Arznei-, Ge-
würz- und Kulturpflanzenschatzes.

Frauenmantel (Alchemilla vulgaris),
Pestwurz (Petasites hybridus), und
Minze (Mentha X piperita) sind Arz-
neipflanzen, die aus der fränkischen
oder der germanischen Volksheil-
kunde stammen. Auch solche Pflan-
zen sind in die Klostermedizin des
Mittelalters integriert worden. Nach
dem Altertum wurde also nicht nur
die Heilkunde der antiken Kulturen
kopiert; nach und nach setzte das
Mittelalter ganz neue, eigene Impul-
se. Josef Benning (wird fortgesetzt)

Die Pflanzen im Apothekergarten und
ihre Bedeutung in der Medizin Fortsetzung

Das Kloster auf der Insel Reichenau be-
sitzt auch heute noch einen Garten, in dem
zahlreiche Heilkräuter angebaut werden.



Fortsetzung

Pfarrer Beermann vermerkt weiter:
„Am 27. Dezember 1875 dem hochwürdigen Generalvi-
karius mitgeteilt, daß die Glocken kontraktgemäß gelie-
fert, von den Revisoren für gut befunden und am 22. Juli
nach Vorschrift benediziert (gesegnet) worden sind.“
Nach dem Abbruch der alten Kirche im Jahre 1891 und
dem Baubeginn der jetzigen St. Ludgeruskirche Ende
1892 wird im Winter 1894 der Glockenstuhl bearbeitet.
Die Glocken der Firma Petit und Edelbrock aus Gescher
werden eingehängt.
Bei den vier Glocken handelt es sich um Bronzeglo-
cken, die wegen der Aushärtung des Mauerwerks erst-
mals 1897 ihr feierliches Geläut erklingen lassen.
Diese Bronzeglocken müssen während des ersten Welt-
krieges (1914-1918) für Rüstungszwecke abgeliefert
werden.
Aktennotiz von Pfarrer Ignaz Beike über die Ablieferung
der Kirchenglocken für Rüstungszwecke:
„Die in § 2 des Antrages vom 18. und 20. März 1875, Zif-
fer 2 und 3 bezeichneten Glocken sind am 27. Juli 1917
zu Kriegszwecken abgeliefert worden. Die größere
(=Brandglocke) trug das Bildnis des hl. Ludgerus. Die
kleinere (=Meßglocke) trug das Bildnis der Mutter Got-
tes. Die sogenannte große Glocke mit der Jahreszahl
1631 wurde uns belassen.“
Es müssen also drei Glocken abgeliefert werden. Nur
die alte Glocke von 1631 darf man behalten.
Der Kreisausschuss des Kreises Borken schreibt hierzu
am 12. Juni 1917:

Transport der Glocken von Gescher nach Weseke
(1917); hier auf dem Hofe Vornholt.

Feierliche Einsegnung der Glocken auf dem Kirchplatz.

Nach dem 1. Weltkrieg werden 1920 erneut Glocken
von der Firma Petit und Edelbrock angekauft und instal-
liert.

Das Bischöfliche Generalvikariat in Münster schreibt
hierzu am 21. Oktober 1920 folgende Empfehlung:

Josef Benning (Fortsetzung folgt)

Die Glocken der Weseker St.-Ludgerus-Kirche



Auch im Jahr 2008 wurden, wie üb-
lich, alle anfallenden Arbeiten von
der Vogelgruppe erledigt. Ab Mai
wurden wieder im Abstand von zirka
vier Wochen die Schleiereulennist-
hilfen und Steinkauzröhren kontrol-
liert. Die Auswertung der Kontrolle
kommt bei den Schleiereulen auf
nicht ganz so positive Ergebnisse
wie im Vorjahr. Es wurden leider nur
17 Junge Schleiereulen flügge. Die-
ses Ergebnis liegt nur bei etwa 50
Prozent des Vorjahres, wo wir von
31 Schleiereulenjungen berichten
konnten. Die Besetzung der Stein-
kauzröhren liegt genau auf Vorjah-
resniveau bei 22 Jungen.
Es wurden drei zusätzliche Stein-
kauzröhren installiert und drei weite-
re erneuert. Es ist somit ab dem
Jahr 2009 eine solide Anzahl von 19
Röhren zu verzeichnen. Alle Stein-
kauzröhren wie auch Schleiereulen-
nistkästen sind komplett gereinigt
und mit neuem Nistmaterial befüllt
worden.
Die Kontrolle und Wartung der Nist-
hilfen für Kleinvögel und Hohltauben
wurde im Herbst 2008 durch die Vo-

gelgruppe wie üblich erledigt. Es
sind alle Nisthilfen kontrolliert und
bei Bedarf sofort ausgewechselt
worden. Ebenfalls wurden die not-
wendigen Reparaturarbeiten aus
der Kontrolle im Herbst 2007 erle-
digt und 22 Nisthilfen wurden aus-
gewechselt. Es ist ein Bestand von
230 Höhlen für 2009 gesichert.
Bei dieser Kontrollaktion sind fol-
gende Ergebnisse festgestellt und
dokumentiert worden:
Die durchschnittliche Besetzung der
Kleinvögelniststätten lag im Jahr
2008 bei 81 Prozent und damit et-
was höher als 2007, wo wir von ei-
nem Durchschnitt von 76 Prozent
berichteten.
Bei den Hohltaubenbruten ist in
2008 nochmals ein Rückgang zu
vermelden. Es konnte bei 21 Hohl-
taubennistkästen nur eine durch-
schnittliche Besetzung von 37 Pro-
zent festgestellt werden. In den letz-
ten vier Jahren ist hier leider eine
Kontinuität zu verzeichnen.
2005 (72 Prozent), 2006 (62 Pro-
zent), 2007 (52 Prozent), 2008 (37
Prozent), jeweils bei 21 Nistkästen.

Im Amtsgericht Borken wurde im
Dezember eine Ausstellung mit den
verschiedenen Nisthilfen ausgestat-
tet. Die Borkener Zeitung berichtete
in ihrem Artikel vom 18. Dezember
2008 über diese und alle weiteren
Aktionen der Vogelgruppe. Hierin
wurde nochmals darauf aufmerk-
sam gemacht, dass Neumitglieder
jederzeit herzlich willkommen sind,
um die Gruppe zu verstärken.

Dirk Schlattjann

Jahresbericht der Vogelschutzgruppe


